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1 Historische Begründung eines Deutschen Chemie-Museums

1.1 Merkmale der chemischen Industrie im 20. Jahrhundert

Deutschlands moderne chemische Industrie begann sich ab dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts
an der „Lebensader“ Rhein als kleintonnagige Vielproduktenindustrie der Teerfarbstoffe und später
der Pharmazeutika zu entwickeln. Diese Herausbildung war angepasst an geringe koloniale
Rohstoffquellen, an ein durch die Kleinstaaterei gering verfügbares Bankkapital und damit an eine
wenig ausgeprägte Risikobereitschaft der Banken für große Chemieanlagen und an einen noch in den
1870er Jahren miserablen Maschinenbau (1876: „billig und schlecht“). Demgegenüber konnte die
chemische Industrie Deutschlands mit dem Pfund Humankapital wuchern. Es handelte sich dabei um
ein schier unerschöpfliches Reservoir an akademisch bestausgebildeten Chemikern und zunehmend
auch an Ingenieuren. Das beste Bildungssystem der Welt mit den Universitäten, dem Netz
Technischer Hochschulen und einem vorbildlich ausgebauten System chemischer und technischer
Fachliteratur waren Garant für die Entwicklung sowohl einer Hochveredlungs- und Exportindustrie als
auch einer betrieblichen Forschung und Entwicklung. Als erfolgsträchtig erwies sich die enge
Verbindung zwischen Wissenschaft und Wirtschaft. Diese Faktoren gehören zum deutschen Anteil am
Weltkulturerbe. Ein zeitgenössisches Zitat vom Ende des 19. Jahrhunderts aus der einstigen
„Werkstatt der Welt“ bringt die Verhältnisse auf den Punkt: „Was den Briten der Benzolmarkt, ist den
Deutschen die Benzolformel“!

Das 20. Jahrhundert brachte die volkswirtschaftliche Dominanz der chemischen Industrie. In Abb.1
sind wesentliche Indikatoren zusammengestellt.

Abb.1 Entwicklungsmerkmale der chemischen Industrie im 20. Jahrhundert
Die multinationale und globale Wirtschaftsstruktur , die insbesondere in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts prägnant geworden ist.

Die Massenproduktion ist ein typisches Merkmal der Produktion seit Beginn des 20. Jahrhunderts. Ihre
breite Entwicklung stellte völlig neue Anforderungen z. B. an eine betriebliche Energiewirtschaft und
Logistik. Besonders ausgeprägt war die Tendenz zur Massenproduktion in der anorganisch-
chemischen Industrie, deren Produkte im naturgesetzlichen Zusammenhang für die Erzeugung
organischer Stoffe benötigt wurden.
Die Anforderungen der Textil-, der Waschmittel- und der Glasindustrie hatten überdies bewirkt, dass
bereits 1914 die chemische Industrie Deutschlands 2.150.000 t/a der sechs häufigsten Anorganika-
Schwefelsäure, Natriumhydroxid, Soda, Chlorwasserstoff, Natriumsulfat und Chlor - erzeugte.
Inzwischen hatten der Maschinen- und Apparatebau, die Werkstoffentwicklung und die
Fertigungstechnik in Deutschland internationale Spitzenpositionen erreicht. Der stark steigende Bedarf
an Organika führte auch in dieser Branche zur Massenproduktion, was z.B. noch 1904 vom „Vater der
IG Farben“, Carl DUISBERG, heftig bestritten worden war.

Die Anwendung der Hochdrucktechnik in der chemischen Industrie hatte mit der Elementarsynthese
des Ammoniak ihr prototypisches Verfahren, das die Merkmale Massenproduktion, Kontinuität,
Steuerung und Katalyse in sich vereinigt. Typisch für die Ammoniaksynthese ist – wie bei den meisten
chemisch-technologischen Verfahren – die im Verlaufe des 20. Jahrhunderts veränderte Rohstoffbasis
von der Kohle zum Erdöl/Erdgas.
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Das Kontinuitätsprinzip (Fließverfahren) begann sich bereits im 19. Jahrhundert durchzusetzen und
gilt über 100 Jahre später als dominant. Es ist das chemische Gegenstück zur Fließbandproduktion.
Seine Durchsetzung ist unmittelbar an die starke Zunahme physikalisch-chemischer,
strömungsmechanischer, verfahrens- und werkstofftechnischer Erkenntnisse und deren Anwendung
gebunden.

Die Prozesssteuerung chemisch-technologischer Abläufe entwickelte sich von der dezentralen
Feldmessung von z.B. Druck, Temperatur und Konzentration aus Sicherheitsgründen bei
Hochdruckverfahren (Ammoniak) zu zentralen „Bediengängen“, schließlich zu Messwarten und ab der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zur Prozessleittechnik.
Nach der Emanzipation des Bau-, des Maschinenbau- und des Elektroingenieurwesens komplettierte
angesichts der technisch-technologischen Entwicklung der chemischen Industrie im 20. Jahrhundert
das Chemieingenieurwesen „the big four“ der Technikwissenschaften. Das Chemieingenieurwesen
versteht sich als ein technologisch orientiertes Wissenschaftsgebiet, dessen Gegenstand an den in
den Apparaten ablaufenden Prozessen und an der Gestaltung ganzer Verfahren orientiert ist.
Prägende Merkmale für die Wissenschaftsentwicklung in der Chemie im 20. Jahrhundert sind Katalyse
und Polymerisation. Man schätzt, dass mehr als 80% chemisch-technologischer Verfahren auf
katalytischer Basis verlaufen. Die Katalysator-Produktion selbst ist zu einer beachtlichen Branche
entwickelt worden. Um die Jahrtausendwende ist ein weltweiter Umsatz von ca. 10 Mrd. DM erreicht
worden. Die Polymerisation ist unmittelbar an die Produktion von aus der menschlichen Zivilisation
nicht mehr wegzudenkenden Kunststoffen geknüpft. Die in den 20er und 30er Jahren geschaffenen
theoretischen Grundlagen waren Ausgangspunkt für die gezielte massenhafte Erzeugung von
Plasten, Elasten und Fasern.

Trotz dieser stofflich und methodisch für die gesamte Volkswirtschaft bedeutsamen Faktoren ist die
Selbstdarstellung der deutschen chemischen Industrie aus verschiedenen Gründen marginal
geblieben. Es gibt bisher kein unternehmensübergreifendes Deutsches Chemie-Museum, das als eine
Bildungsstätte für die Imagepflege und als Lernort für den Nachwuchs fungieren kann.
Das Deutsche Chemie-Museum Merseburg wird sich an den Entwicklungsmerkmalen (Abb.1)
wesentlich orientieren.

Dank des umfangreichen Fundus von ca. 5000 gesammelten Objekten aus der chemischen Technik,
der Meß-, Steuer- und Regeltechnik sowie der Labortechnik können die genannten charakteristischen
Merkmale den Besuchern des „Deutschen Chemiemuseum Merseburg“ an typischen Beispielen
nahegebracht werden.
Einerseits sind derzeit in Europa ca. 1,7 Mio. Menschen in der chemischen Industrie beschäftigt,
andererseits begegnet die Öffentlichkeit der Chemie mit Ablehnung, Verunsicherung und Angst.
Es ist das Ziel des künftigen Deutschen Chemie-Museums Merseburg, diese wechselvolle Geschichte
über vier politische Systeme möglichst in ihrer Ganzheit erlebbar zu gestalten und die moderne
Entwicklung mit interaktiven Angeboten an die nachwachsenden Generationen zu begleiten.

1.2 Die chemische Industrie in Mitteldeutschland

Um die Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert begann sich aufgrund günstiger Standortfaktoren, zu
denen die Braunkohlen- und Salzlagerstätten, die Wasserreservoire Mulde, Saale und Elbe , billige
Arbeitskräfte, ein unerschöpflicher Vorrat an Baurohstoffen sowie eine gut ausgebildete Infrastruktur
(Eisenbahn, später Autobahnen) gehörten, die chemische Industrie in Mitteldeutschland zu etablieren.
In der Geschichte ist Mitteldeutschland politisch-geografisch nicht scharf zu markieren. In der
gegenwärtigen Lesart werden unter Mitteldeutschland die Bundesländer Sachsen-Anhalt, Sachsen
und Thüringen verstanden. In der Abb.2 wird Mitteldeutschland als industrielles Ballungsgebiet für das
Jahr 1939 dargestellt.
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Abb.2 Räumliche Verteilung der Industrie 1939

Bei eigenem Profil war es in der Wirtschaftskraft mit dem Ruhrgebiet vergleichbar. Branchenführer war
Mitteldeutschland für die chemische Industrie, den Maschinenbau und die Nahrungsgüterwirtschaft
sowie die Textil- und Leichtindustrie.
Für die chemische Industrie ergibt sich aus Abb.3 anhand der Beschäftigungszahlen des Jahres 1939,
dass etwa jeder vierte der in der chemischen Industrie Deutschlands Beschäftigten seinen Arbeitsplatz
in Mitteldeutschland hatte.
Die größten Standorte der chemischen Industrie, ihr Gründungsjahr und die Hauptprodukte sind aus
der Abb.4 zu entnehmen.
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Abb.3 Verteilung der Beschäftigten in den Abb.4 Entwicklung der Hauptstandorte der
Ballungsgebieten der chemischen chemischen Industrie im Mitteldeutschen
Industrie in Deutschland 1939 Ballungsraum von 1883 - 1937

Danach erfuhr Mitteldeutschland einen ersten Entwicklungsschub zwischen etwa 1880 und 1920. Die
Gründungen waren in erster Linie an den günstigen Standortfaktoren festgemacht. Damit wurde der
Raum Bitterfeld/Wolfen zur Keimzelle der chemischen Industrie Mitteldeutschlands. In den
Kriegsjahren 1916/17 wurde das Ammoniakwerk Merseburg (Leuna-Werke) als später größter
Chemiestandort Mitteldeutschlands gegründet. Eine zweite Gründungswelle folgte in den 1930er
Jahren, wobei staatliche Subventionen, Schutzzölle, Abnahmegarantien und Autarkiebestrebungen
zur Vorbereitung des 2. Weltkrieges im Vordergrund standen. In der Begründung zum 2.
Vierjahresplan im Jahre 1936 hieß es: „In vier Jahren muß Deutschland in allen jenen Stoffen vom
Ausland gänzlich unabhängig sein, die irgendwie durch die deutsche Fähigkeit, durch unsere Chemie-
und Maschinenindustrie sowie durch unseren Bergbau selbst beschafft werden können…“.
Synthetischer Kautschuk, „Benzin aus Kohle“ und Kunstfasern sind hierfür markante Beispiele.
Forschung und Entwicklung der Spitzentechnologien in Mitteldeutschland hatten vielfach ihren
Ausgangspunkt in den Laboratorien und Konstruktionsbüros im Westen Deutschlands, bevor sich in
Mitteldeutschland eigene F/E-Kapazitäten beachtlicher Dimension entwickelten.
Eine Auswahl von größtenteils Weltpremieren für Technologie und Produkte sind in der Abb.5
verzeichnet.
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Abb.5 Die bedeutendsten Verfahren der mitteldeutschen Chemieindustrie von 1894 - 1938
(In manchen Abhandlungen wird Berlin zu Mitteldeutschland gezählt)

Das Ende des 2. Weltkrieges brachte verheerende Zerstörungen durch die Westalliierten in Höhe von
15% des Anlagevermögens. Umfangreiche Demontagen durch die Sowjetunion, die z.T. ein
Mehrfaches der Kriegsschäden ausmachten, erfolgten in den ersten Nachkriegsjahren, bevor die
wesentlichsten Werke zu sowjetischen Aktiengesellschaften wurden. Reparationen waren einerseits
durch die Demontage und andererseits durch Produktentnahmen zu erbringen. Anfang der 1950er
Jahre erfolgte die Rückgabe in das Volkseigentum der DDR. Trotz intensiver Aufbauarbeit unter
schwierigsten Bedingungen konnte die mitteldeutsche Chemieregion ihre vor dem Krieg weltweit
geachtete Stellung nicht erhalten. An die Erstmaligkeit der großen Synthesen konnte nicht angeknüpft
werden.
Die Behebung der Schäden durch Zerstörung und Demontage erforderten im ersten
Nachkriegsjahrzehnt alle Kraftanstrengungen. Selbst die Kapazitäten für Soda, Ammoniak und
Calciumcarbid lagen nach Kriegsende beispielsweise bei ca. 13% - 14% der Vorkriegswerte.
Das ökonomische Potenzial der Basisinnovationen aus den 1920/30er Jahren sicherte bis in die
1960er Jahre den Anschluss an die Weltentwicklung und gute Erträge. Allerdings waren durch die
Teilung Deutschlands erhebliche Disproportionen zu verzeichnen. Die größten Defizite lagen bei den
hochveredelten Produkten der Teerfarben und der Pharmazeutika sowie bei der verarbeitenden
Industrie für synthetischen Kautschuk (Reifenindustrie).

Dramatisch gestaltete sich auch die Situation auf dem Gebiet qualifizierten Personals. Von den 12
Technischen Hochschulen in den Grenzen des Deutschen Reiches von 1937 befanden sich lediglich
zwei – die Technische Hochschule Dresden und die Bergakademie Freiberg – auf dem Territorium der
DDR. Infolgedessen war die DDR zu Beginn der 1950er Jahre hinsichtlich der Studierendenzahl
sowohl absolut als auch bezogen auf 10.000 Einwohner erheblich im Nachteil.
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Hinzu kamen die Verluste durch Abwanderungen u.a. von Naturwissenschaftlern und Ingenieuren in
die Bundesrepublik Deutschland. Es bedurfte einer gewaltigen Anstrengung, die prekäre Situation
binnen weniger Jahre zu ändern. Die Entwicklung ist in Abb.6 für die Jahre 1950 – 1955 dargestellt.

Abb.6 Entwicklung der Anzahl Studierender an den Technischen Hochschulen
(1950 – 1955)

1952 wurde die Hochschule für Verkehrswesen in Dresden, 1953 die Hochschule für Elektrotechnik in
Ilmenau (1963 TH), die Hochschule für Maschinenbau in Chemnitz (1963 TH) und die Hochschule für
Schwermaschinenbau in Magdeburg (1961 TH) gegründet. 1954 folgten die Technische Hochschule
für Chemie Leuna-Merseburg, die Hochschule für Bauwesen Leipzig (1976 TH), die Hochschule für
Architektur und Bauwesen Weimar und die Hochschule für Bauwesen Cottbus. Die Zahl der
Technischen Hochschulen in der DDR erhöhte sich damit auf zehn.
Folgenschwer wirkte sich der nicht vollzogene Übergang von der Kohle- zur Erdölchemie aus, der im
Chemieprogramm von 1958 für die 1960er Jahre geplant war. Die stets defizitäre Belieferung mit
Erdöl/Erdgas durch die Sowjetunion, das Embargo und die Zwänge der Binnenwährung waren
wesentliche Ursachen für Stagnation und Niedergang. Milliardenverluste entstanden der DDR-
Volkswirtschaft durch die Vorbereitungen auf den geplanten Erdöl/Erdgas-Einsatz, der dann nicht in
vollem Umfang zustande kam.

Die Autarkie-Bestrebungen behinderten die Arbeitsteilung und Kooperation mit westlichen Ländern.
Illusionäre Vorstellungen über eine gleichberechtigt funktionierende, arbeitsteilige Zusammenarbeit im
Rat für Gegenseitige Wirtschaftshilfe (RGW/Comecon) führten zu schwer verkraftbaren Rückschlägen.
Der Aufbruch zu Beginn der 1960er Jahre mündete an ihrem Ende in den Gigantismus der
Großforschung. Das „Primat der Politik“ als ideologische Disziplinierung, oftmals gegen die
wirtschaftliche Vernunft, führte ab den 1970er Jahren zum ständigen Sinken der Akkumulationsrate
und damit zur permanenten Investitionsschwäche des „real existierenden Sozialismus“. Dem gut
ausgebildeten und leistungsstarken Potenzial in Forschung und Entwicklung fehlten zunehmend die
materiell-technischen Voraussetzungen zur Umsetzung von Innovation in Wirtschaftskraft. Die
trotzdem stetige Steigerung der Produktion ging zu Lasten der sich verzehrenden Substanz und der
Umwelt.

Das Chemieprogramm von 1958 „Chemie gibt Brot, Wohlstand und Schönheit“ verlieh der chemischen
Industrie der DDR ein enormes politisches Gewicht und eine ebensolche Publizität. Gute Entlohnung,
Bevorzugung in der Versorgung und der forcierte Wohnungsbau sicherten Arbeitskräfte und
Nachwuchs. Die „Chemisierung der Volkswirtschaft“ erzeugte eine bis in die Gegenwart spürbare
breite Akzeptanz der Chemieindustrie, was durch eine vergleichsweise stärkere Betonung natur- und
technikwissenschaftlicher Bildungsinhalte in den Schulen gefördert wurde.
In der DDR galt der Bezirk Halle als Chemiebezirk mit über 40% aller in der chemischen Industrie der
DDR Beschäftigten.


